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Vorwort des Herausgebers

Wissen: eine stets polyvalente Ressource

Wissen entfaltet sich in Ideen, Unternehmungen, Projekten, 
Erfindungen, Strategien, Weltanschauungen und Haltungen, aus 
denen innovative Gestaltungen des sozialen und kulturellen 
Lebens erwachsen. Wissen ist jene Ressource, die mit ihren 
sprachlich kodifizierten Modulen ständig eine Auseinander-
setzung und Verbindung zwischen dem Vergangenen und den 
kulturellen Herausforderungen des Gegenwärtigen vornimmt. 
Wissen ist ein intellektueller Fluss, der dann am lebendigsten, 
quirligsten und klarsten ist, wenn die Vorstellungen der Regu-
lierung und Disziplinierung eingedämmt sind und ein Geist von 
Offenheit regiert.

Seit zwölf Jahren erkundet die Buchreihe „Enzyklopädie des 
Wiener Wissens“ Bestandteile, Dimensionen und Parameter von 
Wissen in Wien. Wissen ist ein Begriff für intellektuelles Gut in 
abstrahierter und objektivierter Form.

Wissen ist individuelle und kollektiv gespeicherte Erfahrung 
von Menschen, die sie in ihrem Leben gemacht haben und die 
systematisch erweitert, aktualisiert, systematisiert, in vielfältiger 
Hinsicht institutionalisiert und kanonisiert wurde und wird. 
Individuelles Wissen entstand und entsteht mit jedem neuen 
Menschenleben von Tag zu Tag, von Handlung zu Handlung, von 
Reflexions- zu Reflexionsarbeit. Wissen wird aktions- bzw. erleb-
nisbezogen kommuniziert, in unterschiedlichen, sich ständig 
verändernden Vermittlungs- und Dokumentationsvorgängen 
aufgezeichnet, mündlich und schriftlich überliefert. In den Auf-
zeichnungs- und Dokumentationsprozessen geschehen Modifika-
tionen: Zusammenfassungen, Weglassungen, Ausschmückungen, 
Weiterentwicklungen, wissenschaftliche Reflexionen und Bear-
beitungen.

Individuelles Wissen entsteht und vergeht wie das Leben der 
AkteurInnen. Im Gegensatz dazu stehen die kanonisierten Wis-
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sensbestände der Menschheitsgeschichte. Sie stellen den „kleinen 
Alltagen und Alltäglichkeiten“ der Menschen bedeutende 
Geschichten und Zeichen gegenüber. Besonders „eindrucksvolles“ 
Wissen, das etwas deutlich zeigt und erklärt oder Menschen 
bewegt, gewann und gewinnt Gestalt in großen Mythen wie 
„Romeo und Julia“ oder „Orpheus und Eurydike“, die sich mit 
der unendlichen, unbrechbaren und unberechenbaren Macht der 
Liebe (Geschichte und Narrativ) auseinandersetzen. Auch die 
großen intellektuellen Erklärungsgebäude der gesellschaftlichen 
Welt wie der Marxismus oder die Zivilisationstheorie u. a. bleiben 
als „große Erzählungen“ selbst dann erhalten, wenn ihr Ende 
proklamiert wird.

Daraus resultiert eine Aufgabenstellung der „Enzyklopädie  
des Wiener Wissens“. Sie stellt die Frage, ob und durch welche 
Bedingungen und Entwicklungen es zur Ausbildung spezifischer 
Wiener Wissensbestände und Narrative gekommen ist.

Wissen baut auf individuellen Leistungen von Wissenschaf-
terInnen, KünstlerInnen, WissenshistorikerInnen, die neues 
 Wissen schaffen bzw. Wissen auf originelle Weise neu ordnen, 
neue Perspektiven und Paradigmen ermöglichen, und es baut auf 
Institutionen, d. h. auf die Arbeit von Bibliotheken, Archiven, 
Universitäts- und Akademieinstituten.

Wissen generieren, durch Kritik weiterentwickeln und zu-
gänglich machen ist eine Leistung von Einzelnen, von Gruppen, 
Kreisen und Netzwerken. Immer aber steht die intellektuelle 
Arbeit einzelner Menschen im Mittelpunkt. Die „Enzyklopädie 
des Wiener Wissens“ führt daher auch eine Reihe, in der Persön-
lichkeiten porträtiert werden.

Wissen und seine Weitergabe ist – so wie Geschichte und 
Gesellschaft im Ganzen – immer gleichzeitig individuell, als 
intellektuelle Arbeit einzelner Individuen, die erleben, denken, 
analysieren und erklären (lehren, predigen), und kollektiv, von 
dem Weltwunder der „Bibliothek in Alexandria“ bis zu Wiki-
pedia. Jede analytische Auseinandersetzung mit Wissen muss sich 
dieser Bipolarität zwischen individueller Handlung, Gestaltung 
und Reflexion vor dem Hintergrund allgemeiner Verhältnisse und 
Erfahrungen und gesellschaftlicher Rahmenbedingungen bewusst 
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sein. Geschichte und Gesellschaft realisieren sich als Einzelhand-
lungen in großen gesellschaftlichen Zusammenhängen. Diese 
Zusammenhänge wurden und werden von den Geistes-, Sozial- 
und Kulturwissenschaften unterschiedlich beschrieben – als 
Interdependenzketten, in denen Machtdifferenziale wirksam 
 werden, die von Individuen mitgestaltet werden, als Ausdrucks-
formen einer Entwicklungsbiologie, in der die Menschen als 
Marionetten der Evolution erscheinen.

Die Wissensgeschichte bildet sowohl die Entwicklungsge-
schichte von Wissensbeständen – deren Anwachsen, Veränderun-
gen und Zerstörungen – ab, als auch deren Inhalte. Inhalte des 
Wissens beziehen sich auf die Welt als „Kultur“ und als „Natur“, 
sie analysieren, erklären und kritisieren die Welt.

Die Zentralsparkasse bzw. die aus der Fusion mit der Länder-
bank 1991 hervorgegangene Bank Austria ist nicht nur eine der 
zentralen Institutionen des österreichischen Bankwesens, sie hatte 
sehr lange – bis weit in die Gegenwart – die Bedeutung und den 
Ruf eines an den sozialen Interessen im Allgemeinen und jenen 
der „kleinen SparerInnen“ orientierten Sparkassenunternehmens. 
Verantwortlich dafür waren nicht nur die Bedeutung und der 
Stellenwert der KontoinhaberInnen und WirtschaftspartnerIn-
nen, sondern auch die Rolle und vor allem die sozialen Rechte  
der MitarbeiterInnen. Die Unternehmensphilosophie und die 
Geschäftsgebarung der Zentralsparkasse waren die einer sozialen 
Unternehmung, die Geschäftsinteressen mit jenen der KundIn-
nen, der MitarbeiterInnen und last but not least der Gemeinde 
Wien optimal zu verbinden suchte. Die Institution diente nicht 
nur und vor allem den Interessen der Finanzwirtschaft. Die Mit-
arbeiterInnen waren als „BankbeamtInnen“ in einer dem öffent-
lichen Dienst gleichenden Stellung. Die Zentralsparkasse war 
daher in Wien in einer Position und in einem Ruf höchster Kon-
tinuität und Verlässlichkeit.

Die Entwicklung der Zentralsparkasse in den rund 110 Jahren 
ihres Bestandes spiegelt Entwicklungen der Wirtschaftsge-
schichte, insbesondere des Sparkassen- und Bankensektors wider; 
sie zeigt, wie insbesondere in den letzten 25 Jahren die Sonder-
stellung einer zentralen, sozial geprägten Wiener Wirtschafts-
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institution unter den ubiquitären neoliberalen Bedingungen einer 
kompetitiven, ausschließlich am Unternehmensgewinn orientier-
ten Politik an Bedeutung verliert.

Wissen ist jedenfalls, wie die vorliegende ausgezeichnete 
 Studie von Rudolf Bogensperger zeigt, nicht ein linearer Wachs-
tums- und auch nicht ein „Verbesserungsprozess“. Wissen stand 
und steht stets in einem Verhältnis zu Anwendungen, die wiede-
rum Konsequenzen für die vorausgehenden Ideen und Theorien 
haben. Die Gefahr, dass aus Vernunft Unsinn und aus Wohltat 
Plage wird, ist mehr als eine Begleiterscheinung der Wissensent-
wicklung. Dies gilt nicht nur für Banken im Spannungsfeld 
zwischen der Erbringung von Dienstleistungen und Gewinn-
optimierung, sondern für alle Institutionen auf ihrem Weg durch 
die Zeit.

Als Herausgeber der „Enzyklopädie des Wiener Wissens“ 
danke ich Rudolf Bogensperger, dass er seine materialreiche und 
analytisch luzide Arbeit zur Geschichte der Zentralsparkasse für 
die Publikation in dieser Reihe zur Verfügung gestellt hat.

Hubert Christian Ehalt
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Einleitung

Die vorliegende Arbeit basiert auf einer von Univ. Prof. Mag. Dr. 
Peter Eigner betreuten Diplomarbeit über die Geschichte der 
Zentralsparkasse im Zeitraum 1907–1914,1 nach deren Fertig-
stellung sich die Möglichkeit ergab, die Untersuchung mit  
einer finanziellen Unterstützung der Wiener Wissenschafts- und 
 Forschungsförderung bis zur Gegenwart fortzusetzen. Diese Gele-
genheit habe ich sehr gerne wahrgenommen. 

Zahlreiche Primärquellen wurden dafür erstmals ausgewertet. 
Dazu gehören unter anderem die Protokolle der Sitzungen von 
Ausschuss und Kuratorium der Zentralsparkasse aus dem Zeit-
raum 1907–1922. Besondere Erwähnung verdienen auch die 
Sitzungsprotokolle des Reichsverbandes der Deutschen Spar-
kassen in Österreich aus den Jahren 1908–1934. Da die Zentral-
sparkasse eine der größten Sparkassen Österreichs war, gelang es 
ihr, wie diese Protokolle zeigen, die Verbandspolitik maßgeblich 
zu beeinflussen. 

Die Zeit des Nationalsozialismus wird auf knappem Raum 
unter Beschränkung auf einige aus meiner Sicht besonders wesent-
liche Punkte besprochen, da die Historikerkommission der Bank 
Austria Creditanstalt diesen Zeitraum bereits sehr detailliert 
analysiert hat.2 

Für die Zeit nach 1945 ist der Bestand der Sparkassenaufsicht 
im Wiener Stadt- und Landesarchiv der wesentliche ausgewertete 
Primärquellenbestand. Die umfangreiche Literatur zum Thema, 
die nach 1945 teils von der Zentralsparkasse selbst, teils von 
Dritten herausgegeben wurde, wurde unter Beschränkung auf 
ausgewählte Schwerpunkte ausgewertet. 

Der 2007 anlässlich des hundertjährigen Gründungsjubiläums 
der Zentralsparkasse erschienene Sammelband „Die Z – Eine 
Wiener Erfolgsgeschichte“3 konzentriert sich vor allem auf das 
Wachstum des Geschäftsvolumens und die geschäftspolitischen 
Innovationen der Zentralsparkasse. Die vorliegende Arbeit stellt 
hingegen stärker die Rolle der Zentralsparkasse innerhalb des 
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Reichsverbandes der Deutschen Sparkassen in Österreich bzw. 
nach 1945 innerhalb des Sparkassenverbandes ins Zentrum. 
Zudem werden die zahlreichen Abkommen, die den Wettbewerb 
im österreichischen Kreditwesen nach 1945 reguliert haben, 
behandelt und ihre konkreten Auswirkungen auf die Geschäfts-
politik der Zentralsparkasse analysiert. Einen besonderen Schwer-
punkt bilden auch die Übernahmen von anderen Kreditinstituten 
durch die Zentralsparkasse, die wesentlich zur Sonderstellung der 
Zentralsparkasse innerhalb des österreichischen Kreditwesens 
beigetragen haben. Auch die Verschmelzung von Zentralsparkasse 
und Länderbank zur Bank Austria wird analysiert, ebenso wie die 
Übernahme der Creditanstalt und die Verschmelzung der Bank 
Austria mit der HVB. 

Naturgemäß wird zudem das vielschichtige Verhältnis der 
Zentralsparkasse zu „ihrer“ Haftungsgemeinde untersucht. Auch 
die Analyse ihrer Geschäftspolitik beleuchtet vor allem den 
Zusammenhang zwischen Gemeindehaftung und Geschäftstätig-
keit. Es wird untersucht, inwieweit die Gemeinde aufgrund ihrer 
Eigenschaft als Haftungsträger erhöhte wirtschaftspolitische 
Handlungsspielräume gewinnen konnte. Anhand konkreter Bei-
spiele wird die Strukturpolitik der Gemeinde im Rahmen der 
Vergabe von Krediten der Zentralsparkasse beleuchtet. Aber auch 
die Risiken, die die Gemeinde als Haftungsträger übernahm, 
sollen diskutiert werden. In diesem Kontext werden ferner die 
Auswirkungen von gesetzlichen Regelungen auf das Verhältnis 
zwischen Haftungsgemeinde und Sparkasse zu analysieren sein. 

Auf Tabellen und statistische Zeitreihen wurde aufgrund der 
Begrenzung der zur Verfügung stehenden Seitenzahl weitgehend 
verzichtet. Entsprechendes Material bietet die bereits erwähnte 
Publikation zum hundertjährigen Gründungsjubiläum der Zen-
tralsparkasse.4

Abschließend wird untersucht, welche Regelungen auf das 
Ende der Übernahme von Haftungen durch die Stadt Wien ab 
2001 folgten. Diese Frage ist vor dem Hintergrund aktueller 
Entwicklungen5 vor allem im Sektor der Landeshypotheken-
anstalten meiner Ansicht nach von erheblicher Bedeutung.
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Das Projekt der Gründung  
einer städtischen Sparkasse  

im Spannungsfeld der Wiener Gemeinde- 
und Bezirkspolitik

Die Zentralsparkasse der Gemeinde Wien war eine verhältnis-
mäßig späte Gründung. Obwohl sie bereits seit der Übernahme 
der Wiener Gemeindeverwaltung durch die Christlichsozialen 
1896/97 propagiert wurde und sehr populär war, zog sich die 
Gründung jahrelang hin. Anderen Projekten, wie etwa der Kom-
munalisierung der Straßenbahnen oder der Gaswerke, wurde eine 
höhere Priorität zugesprochen.

Dies hing zunächst damit zusammen, dass es sich bei den 
genannten Themen traditionell um „heiße Eisen“ der Wiener 
Stadtpolitik handelte, während das De-facto-Monopol, das die 
Erste Österreichische Sparkasse seit ihrer Gründung 1819 in 
Wien besaß, politisch unumstritten war. Die Schwierigkeiten, auf 
die das Projekt der Gründung einer Gemeindesparkasse stieß, 
hingen vor allem mit Interessenkonflikten und Meinungsver-
schiedenheiten innerhalb der christlichsozialen Partei zusammen. 
Als Karl Lueger zum Wiener Bürgermeister ernannt wurde, 
bestanden in Wien nämlich bereits Sparkassen mehrerer ehema-
liger Vorortgemeinden, sogenannte Kommunalsparkassen, die 
sich sehr erfolgreich entwickelten und hohe Einlagenzuwächse 
verzeichnen konnten. Die Kommunalsparkassen befürchteten zu 
Recht, dass die Gründung einer Zentralsparkasse ihre Eigenstän-
digkeit gefährden könnte, jedenfalls aber ihre Einzugsgebiete 
schmälern würde. Eine weitere Verzögerung ergab sich daraus, 
dass die geplante Gründung der Zentralsparkasse anfangs mit 
dem Projekt einer städtischen Pfandleihanstalt verknüpft wurde. 
Diese Verknüpfung erscheint aus heutiger Sicht sehr zweckmäßig, 
waren doch Pfandleihanstalten um die Wende vom 19. zum 20. 
Jahrhundert für breite Schichten der Bevölkerung beinahe die 
einzige Möglichkeit, einen Kredit zu erhalten. Implizit wurde 
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durch die Verknüpfung dieser beiden Projekte anerkannt, dass 
die Kreditaufnahme und das Sparen keine Gegensätze, sondern 
eine notwendige Ergänzung waren. Dies stand jedoch in einem 
gewissen Gegensatz zur traditionellen „Sparideologie“, die Kre-
ditvergaben an Privatpersonen – soweit es sich nicht um Gewer-
betreibende handelte – ablehnte. Sparen wurde als eine Pflicht 
des Einzelnen angesehen, um der Gemeinschaft nicht durch den 
Bezug von Sozialleistungen zur Last zu fallen. Damit verbunden 
war eine starke soziale Stigmatisierung der Kreditnehmer.6

In eine ganz andere Richtung zielten Bestrebungen, anstelle 
einer Sparkasse eine städtische Bank zu gründen, um die finanzi-
elle Abhängigkeit der Stadt von den Wiener Großbanken zu 
vermindern. Auch die Frage des Standorts des zu gründenden 
städtischen Finanzinstituts war lange Jahre hindurch unklar. Alle 
diese Faktoren verzögerten die Gründung.

Eine  Idee  wird geboren:  Die  ersten Anträge  
zur  Gründung e iner  Wiener  Gemeindesparkasse 
und Pfandle ihansta l t

Die erste Gemeindesparkasse auf dem heutigen Wiener Gemein-
degebiet nahm am 2. Jänner 1881 in Floridsdorf ihren Betrieb 
auf.7 Noch im selben Jahr wurde auch in der kleinen Vorortge-
meinde Sechshaus eine Gemeindesparkasse gegründet. Anfangs 
war das Misstrauen gegenüber den neuen Instituten groß, denn 
die Zusammenbrüche von Banken und Kreditgenossenschaften 
nach dem Börsenkrach von 1873 lagen erst wenige Jahre zurück.8 
Die Eröffnung in Sechshaus wurde daher nicht von besonderen 
Feierlichkeiten begleitet. Zu groß war die Furcht davor, dass das 
Experiment der Sparkassengründung scheitern könnte.9 Bereits 
1883 war der Erfolg der Sechshauser Gründung jedoch so weit 
gesichert, dass sie von den Befürwortern einer Sparkassengrün-
dung im nahe gelegenen Hernals als Vorbild herangezogen 
wurde.10 Dieser Erfolg ist vor allem deshalb bemerkenswert, da 
die Sparkassen zu Beginn ihrer Tätigkeit noch nicht über ein 
eigenes Gebäude verfügten, sondern in den Gemeindeämtern der 
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jeweiligen Vororte untergebracht waren. Die Einlagenentwick-
lung der Sparkassen war daher immer auch ein Gradmesser des 
Vertrauens der Bevölkerung zur Gemeindeverwaltung. Die Erste 
Österreichische Sparkasse hatte mit der Errichtung von Exposi-
turen in den Gemeindeämtern der Vororte noch in den 1860er 
Jahren Schiffbruch erlitten, „da sich damals eine entschiedene Abnei-
gung des Publikums gegen den Gang in die Gemeindehäuser, […] und 
gegen den Verkehr mit den als Vereinskommissären der Spar-Casse fun-
gierenden Vertretern der Gemeinde Wien geltend gemacht hatte.“11 Wie 
wichtig das Vertrauen der potenziellen Sparer gerade in der Grün-
dungsphase der Sparkasse war, zeigte sich anlässlich der 1883 
stattfindenden Gründung der Gemeindesparkasse Oberdöbling. 
In diesem Fall fungierte die Gemeinde Nußdorf als ein zusätz-
licher Haftungsträger, was jedoch in der Nußdorfer Bevölkerung 
auf Ablehnung stieß. Daher wurde die Einzahlungsstelle der 
Sparkasse in Nußdorf boykottiert und musste schließlich aufge-
lassen werden.12 Der Erfolg der übrigen Sparkassengründungen 
in den Vororten ist neben dem Vertrauen der Bevölkerung auch 
auf die rasche Bevölkerungszunahme in diesen Gemeinden 
zurückzuführen. Die bereits 1879 dokumentierte Vorhersage der 
Österreichisch-ungarischen Sparkassenzeitung, dass in den Vor-
orten der Stadt Wien eine Notwendigkeit bestehe, Sparkassen-
niederlassungen zu errichten,13 erwies sich als richtig.

Der erste Antrag, der die Gründung einer Gemeindesparkasse 
für Wien selbst ins Auge fasste, wurde in der ersten Hälfte der 
1880er Jahre von Gemeinderat Ignaz Mandl eingebracht.14 Mandl 
hatte gemeinsam mit dem späteren Bürgermeister Karl Lueger 
ein umfangreiches sozialreformerisches Programm entworfen;15 
in diesem Kontext ist auch die Anregung zur Gründung einer 
Gemeindesparkasse zu sehen. Vorerst konnte sich die Gemeinde 
jedoch noch nicht zur Gründung einer Sparkasse entschließen, 
zumal mit der Ersten Österreichischen Sparkasse und der 1872 
gegründeten Neuen Wiener Sparkasse in Wien bereits zwei Ver-
einssparkassen bestanden. Hingegen kam es in den Vororten nicht 
zuletzt aufgrund des Erfolgs der Sechshauser Sparkasse noch in 
den 1880er Jahren zur Gründung weiterer Sparkassen in Hernals 
und Währing sowie in Oberdöbling. Die Gemeinde Sechshaus 


